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„Stillstand gibt es nicht“ 
Über den Umgang mit Zuwanderern – ein Kommentar

Der Jungbusch erfährt seit geraumer Zeit einen Zuwachs an Zuwanderern, vornehmlich aus Süd-
osteuropa. Zuwanderung aus anderen Kulturen wird fast immer im ersten Zuge als Bedrohung 
der bestehenden (Werte-)Ordnung empfunden. Die spontane Reaktion ist oft eine Abwehrhal-
tung nach dem Motto „Warum hier? Warum wir?“ – vor allem wenn Migranten aus der Armut 
kommen und scheinbar nichts weiter mitbringen als die Hoffnung auf ein besseres Leben. 

Die Kommunen haben zwei Möglichkeiten mit diesen Menschen umzugehen: Repression oder 
Integration. Da Migrationsbewegungen nicht aufzuhalten sind, ist Repression mit dem Sankt 
Florian-Prinzip gleichzusetzen („Heiliger Sankt Florian / Verschon‘ mein Haus / Zünd‘ andre 
an!“); ein solches Verhalten ist unfair und löst das Problem nicht. Wollen wir fair und realis-
tisch bleiben, ist die einzige Lösung die Integration. Integration ist ein langer Weg, der von 
beiden Seiten beschritten werden muss. Den ersten Schritt müssen diejenigen machen, die 
ihre Wurzeln hier haben oder geschlagen haben, um denjenigen, die ihre verloren haben, zu 
helfen sich in ihrer neuen Umgebung irgendwann zuhause fühlen zu können. Integration heißt 
nicht Assimilation. Wer die komplette Anpassung von Zuwanderern verlangt, erwartet deren 
Identitätsaufgabe, was sich – Hand aufs Herz – kaum jemand für sich selbst vorstellen kann. 

Der Jungbusch hat sich in den letzten Jahren positiv verändert und droht in den Augen vieler 
nun wieder zu einem sozialen Brennpunkt zu werden. Der Unmut ist verständlich. Aber „Still-
stand gibt es nicht“ (um mit Jean Tinguely zu sprechen); der Jungbusch ist ein Mikrokosmos 
dessen, was in zahlreichen Städten weltweit passiert – und sollte das als Chance und nicht als 
Bedrohung wahrnehmen. Der Jungbusch hat in der Vergangenheit viel erreicht auf dem Weg zur 
Integration. Das war nicht immer einfach, aber letztendlich immer erfolgreich. Erinnert sei an 
den Bau der Yavuz Sultan Selim Moschee, der anfangs als „Niedergang des Abendlandes“ gese-
hen wurde, und dann nach intensiven Gesprächsrunden und Diskussionen mit allen Beteiligten 
(Stadt, Kirchen, Islamischem Bund, Bürgern) einvernehmlich durchgeführt wurde. Mehr noch: 
Die Mannheimer Moschee gilt bundesweit als „Vorzeige-Moschee“; jährlich nehmen Tausende 
Besucher von überall her an den Führungen teil und nicht wenige kommen explizit, um sich 
vom „Mannheimer Modell“ inspirieren zu lassen. 

Mannheim ist eine Stadt wie viele andere Städte in Deutschland, die eine lange Geschichte 
der Zuwanderung hat. Ein Großteil der Migranten war arm, verfolgt, hatte andere Religionen 
als wir, verständigte sich in Sprachen, die wir nicht verstanden. Dennoch ist Mannheim nicht 
trotz, sondern wegen seiner Zuwanderer das geworden ist, was es ist. Denn Menschen bringen 
mehr als Probleme und die Hoffnung auf ein besseres Leben mit. 

Die Stadt hat in den vergangenen Jahren immer wieder stolz mit ihrer Tradition der Toleranz 
geworben. Ein repressives Verhalten würde sie in eine Zeit zurückwerfen, die es nicht mehr 
gibt. � n Nadja Encke

Städte als Orte der Zuwanderung
Doug Saunders über neue Migrationsbewegungen

Fortsetzung von Seite 1 „Was den Jungbusch im Jahr 2012 bewegt“

„Ankunftsstädte“ steht für Orte, in die Men-
schen bevorzugt zuwandern. Es sind Stadtbe-
zirke, in denen neu Zugezogene in großer An-
zahl leben. Die zuwandernden Menschen fliehen 
vor dem Leben auf dem Land, das ihnen keine 
Perspektive mehr bietet. Sie kommen in der 
Hoffnung, in der Stadt eine neue Erwerbsquelle 
zu finden oder zu schaffen. Daran knüpfen sie 
auch die Hoffnung auf bessere Lebensverhält-
nisse als die, welche sie aus ihrer Heimat ken-
nen. Gleichzeitig soll die neue Lebensgrundlage 
dazu dienen, die Familie in der Heimat mit zu 
versorgen.

Diese Ankunftsstädte, wie sie weltweit exis-
tieren, kennzeichnen sich durch Eigengesetz-
lichkeit und Eigendynamik aus. Was ursprüng-
lich als Durchgangsstätte gedacht war, wird 
zum neuen Zuhause. Der von anderen Zuwan-
derern im Umfeld geschaffene Mikrokosmos 
ermöglicht in weiten Teilen die Aufrechterhal-
tung bisheriger privater Lebensgewohnheiten. 
Im Erwerbsleben zeichnen sich die Zuwanderer 
durch Disziplin und harte Arbeit aus, um das 
eigene Leben und das der zurück gebliebenen 
Familienangehören gleichzeitig zu finanzieren. 

Viele Städte sind auf diese Weise entstanden. 
Berlin und Paris sind beispielsweise das Ergeb-
nis von Landflucht und intensiver Wanderbewe-
gungen. Heute sind es Menschen aus anderen 
Ländern, die sich durch Zuwanderung in die 
Städte ein besseres Leben erhoffen.

Anhand zahlreicher Beispiele zeigt Saunders 
Faktoren für das Gelingen und Misslingen der 
Integration von Zuwanderern auf. Positiv wir-
ken Beachtung, Akzeptanz der Zuwanderer und 
der von ihnen hervorgebrachten Lebensweisen 

sowie ein reeller Zugang zur ansässigen Ge-
sellschaft. Kritisch sind Missachtung und Aus-
schluss zu bewerten. 

Der soziale Frieden ist vor allem dann be-
droht, wenn die von den Zugewanderten ge-
schaffenen Quartiere samt ihrer Mikrokosmen 
vernichtet werden, z.B. durch Zerstörung der 
innerstädtischen Bezirke oder die Vertreibung 
der Zuwanderer in Vororte. Die Folgen für Zuge-
wanderte und Gesellschaft sind gleichermaßen 
fatal: Die gewachsenen Netzwerke innerhalb 
der Ankunftsstadt werden zerrissen und gehen 
mit einem sozialen Abstieg einher. Soziale Pro-
bleme und Spannungen nehmen zu und können 
sich in sozialen Unruhen entladen.

Mit „Arrival City“ ist Saunders ein Werk ge-
lungen, das nicht nur spannend zu lesen ist, 
sondern darüber hinaus historische und aktuel-
le Bezüge gleichermaßen aufgreift. Die Haupt-
botschaft ist, dass die Lebensqualität in einer 
Stadt künftig davon abhängt, wie eine Gesell-
schaft mit ihren Zuwandern in den Ankunfts-
stätten umgeht. Jedes Land bzw. jede Stadt hat 
dabei die Wahl: die kreativen Potenziale, den 
Ehrgeiz und die Hoffnung auf ein besseres Le-
ben der zuwandernden Menschen für die Weiter-
entwicklung der eigenen Gesellschaft und Wirt-
schaft zu nutzen, oder eben dieses Potenzial zu 
ignorieren oder gar zunichte zu machen. � BF

Buchtipp: 
Saunders, Doug (2011): Arrival City: Über alle 
Grenzen hinweg ziehen Millionen Menschen vom 
Land in die Städte. Von ihnen hängt unsere Zu-
kunft ab. 22,95 Euro.
ISBN 978-3896673923

Mannheims eingesetzt. Eine öffentliche Info-
Veranstaltung ist für den 17.4., 19 Uhr in der 
Jungbuschhalle plus X anberaumt.

Schließlich wartet das neu gestaltete Frei-
zeitgelände Werftstraße der Bewohnerschaft, 
das im November letzten Jahre mit einem Fest 
übergeben wurde, auf die wärmeren Tage. Dann 
können Kinder, Jugendliche und Erwachsene, 
die bei Workshops an den Planungen beteiligt 
waren, den Zugewinn an Attraktivität und Auf-
enthaltsqualität genießen. 

Die Gemeinschaftsräume in der benachbarten 
Jungbuschhalle plus X erfreuen sich ebenfalls 

wachsender Beliebtheit. Mit insgesamt 70 Wo-
chenendveranstaltungen und zahlreichen dort 
inzwischen beheimateten Gruppen konnte das 
Gemeinschaftszentrum Jungbusch als Betreiber 
die Halle zu einer lebendigen Begegnungsstät-
te machen. Die Räume stehen auch in diesem 
Jahr für Familienfeste Kulturveranstaltungen 
u.v.m zur Verfügung.

Alle diese Themen wird die Buschtrommel 
im Laufe des Jahres begleiten. Die vier Aus-
gaben der Stadtteilzeitung werden im Juli, im 
Oktober und im Dezember erscheinen. � n MS

Jungbusch ist Mannheims Arrival City
Lösungen finden für die ganze Stadt
Seit Ende der 1950er Jahren, als die ersten 
„Gastarbeiter“ kamen, ist der Jungbusch ein 
wichtiger „Ort der Ankunft“. Hier finden Neuan-
kömmlinge erste Orientierungshilfen und wach-
sen in die Gesellschaft hinein. Über Jahrzehnte 
hinweg entwickelte der Stadtteil die Fähigkeit, 
mit den Herausforderungen der Migration und 
des Zusammenlebens nicht nur zurecht zu 
kommen, sondern sie als Stärke zu sehen. Vor-
aussetzung war, dass zwischen Luisenring und 
Verbindungskanal nicht nur in Bauwerke inves-
tiert wurde, sondern auch in Programme und 
Projekte, sprich in Menschen und den sozialen 
Zusammenhalt. 

Durch die aktuell hohe Zuwanderungsrate von 
Menschen aus Südosteuropa wird das Zusam-
menleben im Jungbusch erneut auf die Probe 
gestellt. Intoleranz zeigte sich in einer bisher 
nicht gekannten Weise und als deutlich sicht-
bares Zeichen von Überforderung. Es kommt 
nun darauf an, wie der Stadtteil mit dem Thema 
umgeht: Schiebt er es als Störfaktor beiseite? 
Oder stellt er sich der neuen Herausforderung 
und geht gestärkt daraus hervor? Auf der letz-
ten Bewohnerversammlung, die das Thema 
„Wohin geht der Jungbusch?“ hatte, haben 
Stadtteilakteure darauf hingewiesen, dass sich 
im Jungbusch Probleme früher als anderswo in 
Mannheim zeigen und bisher immer Lösungen 
nicht nur für den Stadtteil, sondern die ganze 
Stadt gefunden wurden. 

Seit Juli 2011 gibt es dank Förderung durch 

das Programm „Soziale Stadt“ eine Informa-
tions- und Anlaufstelle für die neu Zugewan-
derten. Marija Krstanović ist im Auftrag des 
Gemeinschaftszentrum Jungbusch Ansprech-
partnerin für Fragen rund um die Themen 
Wohnen, Bildung, Arbeit und Gesundheit. Die 
bisherige Resonanz zeigt, dass die Informati-
onsvermittlung von Rechten und Pflichten in 
Deutschland wichtige Voraussetzungen dafür 
sind, dass die Zugewanderten ihre eigene Si-
tuation realistisch betrachten und sich an die 
neue Umgebung anzupassen können. So ist es 
keine Überraschung, dass Marija Krstanović  be-
reits nach wenigen Monaten ein steigendes In-
teresse an Deutschkursen ebenso wie an Fragen 
nach Bildungschancen für Kinder und Jugend-
liche feststellt. Darin zeigt sich, dass viele der 
südosteuropäischen Zuwanderer ihren Aufent-
halt in Deutschland nicht nur als vorübergehend 
ansehen und demzufolge Integrations- und An-
passungsbereitschaft zeigen. 

Viel Wert legt Projektleiter Michael Scheuer-
mann darauf, dass die Anlauf- und Informati-
onsstelle, die zusammen mit dem städtischen 
Integrationsbeauftragten und dem Caritasver-
band Mannheim getragen wird, ein Bestandteil 
der gesamtstädtischen Arbeitsgruppe Südost-
europa ist. Denn die Integrationsarbeit kann 
nur dann erfolgreich sein, wenn parallel dazu 
Missstände, kriminelle Strukturen und ausbeu-
terische Machenschaften bekämpft werden.

� n MS


